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Natur 


Die Temperatur, als phyſiſches Agens, nach ih— 
rem Einfluſſe auf das Clima und die botaniſche 
Geographie betrachtet. 

Von Richard Brinsley H ind s, Eſq., k. Schiffschirurgen. 


Das Clima ſpielt in Betreff der Flora jedes Landes die 
Hauptrolle und druͤckt, je nachdem es durch die äußern Umſtaͤnde 
mobificirt wird, den Producten fein eigenthümliches Gepräge auf. 
Die Climate bieten je nach der geographiſchen Breite außerordent⸗ 
lich verſchiedene Umftände dar. In der den Aequator auf beiden 
Seiten begleitenden Zone oder zwiſchen den Wendekreiſen iſt das 
jaͤhrliche Clima von der einfachſten Art und zerfällt in eine naffe 
und trockene Jahreszeit. Die Temperatur aͤndert ſich das ganze 
Jahr uͤber nur wenig, und auch die Barometerſtaͤnde weichen ſehr 
unbedeutend voneinander ab. Die Jahreszeiten wechſeln mit bes 
wundernswuͤrdiger Regelmäßigkeit, fo daß die Bewohner jener Ge⸗ 
genden das Eintreten und Aufhoͤren der Regenzeit faſt bis auf den 
Tag voraus wiſſen. Vom Aequator weiter nördlich und ſuͤdlich 
treten die naſſe und trockne Jahreszeit zu verfchiedenen Perioden 
des Jahres ein. Wenn die Sonne ſich uͤber die noͤrdliche Hälfte 
der Erdkugel begiebt, ſo beginnt die Regenzeit auf dieſer Seite, 
während die heiße Zone auf der Suͤdſeite des Aequators dann ihre 
trockne Jahreszeit hat. Tritt dagegen die Sonne auf die ſuͤdliche 
Hemiſphäre über, fo findet das Gegentheil ſtatt. So haben wir 
denn zwei Trepenclimate, welche einander ſehr ähnlich find und 
bauptlaͤchlich darin von einander abweichen, daß die entſprechenden 
Jahreszeiten zu entgegengeſetzten Zeiten vorhanden find. Dieß 
find die Hauptzuͤge der trepiſchen Climate, wie wir fie auf den 
Feſtländern finden; über großen Oceanen geſtalten fie ſich einiger⸗ 
maßen anders. In der Nähe des Acquators und etwa bis zum 
ſiebenten Grad n. Br. iſt eine eigenthümlich beſchaffene Region. 
Die Paſſatwinde dringen nicht bis in dieſelbe, und leichte, bald aus 
dieſer, bald aus jener Himmelsgegend wehende Winde, nebſt Ge⸗ 
wittern und keftigen Regen, bilden das ganze Jahr über den Haupt⸗ 
character des Clima's Jenſeits dieſer Region und bis einige Grade 
über die Wendekreiſe in beiden Hemifphären hinaus weben die Pafı 
ſatwinde, welche wegen Regelmaͤßigkeit, gleichförmiaer Temperatur 
und faſt gänzlicher Abweſenheit des Regens merkwürdig find. 

8 einen den Wendekreiſen, unter 23° 287, an bis zum 35—40ften 
57 7 itegrade find die Jahreszeiten in einer andern Weiſe geordnet. 
81 ſindet daſelbſt zwei trockne und zwei naſſe Jahreszeiten. 
5 te Tegfern nehmen die unferm Frühling und Herbſt entſprechen⸗ 
en 9 5 ein. Im erſtern fällt mehrentheils nur wenig Me: 
gen, wäbrend dem Herbſie die Hauptrolle der Regenzeit zugetheilt 
if. Gegen die äußere Gränge dieſes halbtropiſchen Clima's bin find 
Fröſte nicht fetten, obwobl nur felten Schnee fällt. Von 40° bis 
60° berrſchen das Jahr über 4 regelmäͤßige Jahreszeiten, die uns 
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unter den Benennungen: Fruͤhling, Semmer, Herbſt, Winter, zur 
Genuͤge bekannt ſind, und von denen jede ihre Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten hat. 

Ueber den 60ſten Breitegrad hinaus find, ſoweit ſich unſere 
Bekanntſchaft mit der Erdoberfläche erſtreckt, nur 2 Jahreszeiten 
vorhanden. Sie characteriſiren ſich aber nicht, wie zwiſchen den 
Wendekreiſen, durch die Anweſenheit urd Abweſenheit des Regens, 
ſondern durch die außerordentliche Verſchiedenheit der Temperatur. 
Der Sommer und Winter folgen mit ungemeiner Geſchwindtgkeit 
aufeinander. Die Schneedecke verſchwindet binnen 50 bis 60 Stun- 
den vom Erdboden und macht alsbald einer uͤppigen Vegetation 
Platz. Vorzüglich merkwuͤrdig iſt die Verſchiedenheit des Standes 
des Thermometers im Schatten und in der Sonne, und die bedeute 
tende Lange der Tage oder das beſtändige Verweilen der Sonne 
über dem Horizonte veranlaßt eine Anhäufung von freier Wärme, 
von welcher die Polarreiſenden mit Staunen reden. Hagel iſt in 
jenen Regionen unbekannt. . 

Malte: Brun zählt neun Umſtände auf, welche die Entwides 
lung des Clima's bedingen follen, und die ſaͤmmtlich auf die Tem⸗ 
peratur Einfluß aͤußern. Wäre die Oberflache der Erde durchge⸗ 
hends von derſelben Beſchaffenheit, beſtaͤnde fie überall aus denſel⸗ 
ben Materialien und abforbirte, reflectirte und ſtrahlte fie die Wärme 
ebenmaͤßig von ſich, ſo wuͤrde die Vertheilung der Temperatur vom 
Acquater bis zu den Polen nach einer regelmäßigen Progreſſion 
fortſchreiten; allein in Anſehung der Vertheilung von Land und 
Waſſer, Berg, Thal und Ebnen, Bekleidung des Bodens ꝛc. fin— 
den ſolche Verſchiedenheiten ſtatt, daß ſich an jedem andern Orte 
eine andere Zuſammenſtellung von Agentien vorfindet, welche einer 
regelmäßigen Vertheilung der Temperatur widerſtrebt. 

Die natuͤrlichſte Anſicht von der Beſchaffenheit des Clima's er- 
haͤlt man durch die Ermittlung der relativen Vertheilung der Tem- 
peratur und Feuchtigkeit; denn wiewohl mehrere andere Umftände 
nebenbei mitwirken, fo bebaupten doch dieſe beiden überall die Herr⸗ 
ſchaft ). Auf dieſe Weiſe wird ſich leicht eine auf den verhoͤlt⸗ 
nißmößigen Einfluß dieſer beiden Agentien gegründete Zahl ermit⸗ 
teln und das Elima vieler Theile der Erdoberflache kurz und an⸗ 
gemeſſen ausdrücken taſſen Dieſe Merpode ift von der geograpbi⸗ 
ſchen Breite und Lage ganz unabhaͤngig und bezieht ſich einzig und 
allein auf das wirklich vorhandene Clima, wie es ſich unter den 
ortlichen umſtänden geſtaltet. Auf dieſe Art laffen ſich 16 Cli⸗ 
mate oufſtellen und leicht characteriſiren, während jedem derſelben, 
nach den beigebrachten Beiſpielen, eine eigenthuͤmliche Vegetation 
entſpricht. 


*) ueber die Vertbeilung der Temperatur auf der Erdoberfläche 
bat Herr Profeſſor Dove in Berlin zwei, 1840 und 1841 er⸗ 
ſchicnene, gründliche Schriften hirausgegeben, von denen H. 
Croft, Eſq., im X. Theile von Taylor’s Scientific Memoirs 


Auszüge geliefert hat. 
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Climate. 
Mittlere Temperatur 70 — 84° Fahrenh. 

Heißes und trocknes Clima; extreme Jahreszeiten, z. BG. 
Heißes und trocknes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten, z. B., 

Arabien. 
Heißes und feuchtes Ctima; extreme Jahreszeiten; z. B., China, 
Heißes und feuchtes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten; z. B., die 

Malaiiſchen Inſeln. 

Mittlere Temperatur 55 — 70°. 


Warmes und trocknes Clima; extreme Jahreszeiten; z. B., 
Kleinaſien. 

Warmes und trocknes Clima; gleichförmige Jahreszeiten; z. B., 
Aegypten. 


Warmes und feuchtes Ctima: extreme Jahreszeiten; z. B., die 
ſuͤdlichen Staaten von Nordamerica. 
Warmes und feuchtes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten; z. B., die 
Canariſchen Inſeln. 
Mittlere Temperatur 45 — 555. 


Gemaͤßigtes und trocknes Clima; extreme Jahreszeiten; z. B, 

eee und trocknes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten; 
2 „ * . * 

Gembzigtes und feuchtes Clima; extreme Jahreszeiten; z. B,... 


Gemäßigtes und feuchtes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten; z. B., 
England. 
Mittlere Temperatur 45 — 320. 
Kaltes und trocknes Clima; extreme Jahreszeiten; z. B., Canada. 
Kaltes und trocknes Clima; gleichfoͤrmige Jahreszeiten; z. B.,. 


Kaltes und feuchtes Clima; extreme Jahreszeiten; z. B., Sibirien. 
Kaltes und feuchtes Clima; gleichförmige Jahreszeiten; z. B., 

Nordſchottland. 

Uebrigens beſteht, aller localen Urſachen ungeachtet, ein ger 
wiſſes Verhältniß zwiſchen der Temperatur und der Breite; denn 
vom Aequator nach den Polen zu nimmt die Wärme allmaͤlig ab. 
Rückſichtlich der mittlern Temperatur am Acquator liegen ziem- 
lich widerſprechende Angaben vor. Herr Atkinſon hat dieſelbe 
zu 86,55 feſtgeſtellt, was ſicher zu hoch iſt. Herr Kirwan giebt 
84° an, Sir John Leslie 84,2, Herr Forbes 81,50 und Hu m⸗ 
boldt ebenfalls 81,5. Die letzten Angaben hat man für zu nied— 
rig erklärt; allein Humboldt beſteht auf der Richtigkeit der feis 
nigen. Mir ſcheint glaubhaft, daß, in Ermangelung einer regelmäe 
ßigen Reihe von Beobachtungen, die mittlere Temperatur des Tags 
bei dem Stande der Sonne im Zenith, der mittlern größten Jab— 
reshitze wenjgſtens gleichkommen würde, Nach bei zwei Gelegen— 
heiten angeſtellten Beobachtungen fand ich jenes Mittel zu 81,90, 
und da dieß Reſultat auf der See und unter normalen Umſtaͤnden 
erlangt ward, ſo ſpricht daſſelbe ſehr für die Forbes ſche und 
Humboldtſche Angabe. Innerhalb der Wendekreiſe iſt die mitte 
lere Temperatur uberall ziemlich dieſelbe, indem dort die Entfer⸗ 
nung vom Aequator nur einen ſehr gcringen Einfluß ausübt, Ue⸗ 
ber die Wendekreiſe hinaus iſt die Breite von bedeutenderer Wich— 
tigkeit und die Abnabme der Temperatur ſchleuniger. Wenn die 
von Sir Jobn Leslie berechnete Tavelle hinreichend glaubwürdig 
iſt, ſo verändert ſich die Temperatur nach Maaßgabe der Breite 
am ftärfiten zwiſchen dem Zoſten und 50ſten Breitegrade. Wie⸗ 
wohl man ſich auf dieſe Tabelle wegen Ermittelung der mittlern 
Temperatur irgend eines beliebigen Ortes nicht verlaffen kann, fo 
iſt fie doch in Betreff der Auffindung ihres Betrags für jede beiier 
bige Localität, abgeſehen von allen förenden Einflüffen, von Wich⸗ 
tigkeit; wie erheblich aber dieſe Einflüffe find, ergiebt ſich eben aus 
dem großen Unterſchiede zwiſchen der wirklichen und der berechne⸗ 
ten mittlern Temperatur ſolcher Orte. 

Wenn ſchon die Beſtimmung der mittlern Temperatur des 
Acquators einige Schwierigkeit hatte, ſo iſt dieß in Betreff der 
Pole noch viel mehr der Fall. Kein Reiſender bat noch eine buͤn⸗ 
dige Reihe von Beobachtungen über dieſen Punct angefteut, und 
keiner wird es wohl je konnen. Vermuthungen, die von den in 
niedrigern Breiten beobachteten Temperaturen abgeleitet worden, 
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find Alles, was wir daruͤber haben, und dleſe widerſprechen einan⸗ 
der ſehr. Sir John Leslie nimmt 32? F. oder den natürlichen 
Gefrierpunct als die mittlere Temperatur der Pole an; Kirwan 
ſchlaͤgt dieſelbe um 1“ niedriger an; Herr Atkinſon, der ſich 
in den Extremen zu gefallen ſcheint, zu — 10,530 Fahrenheit. 
Wenn man die Temperatur der alten Welt der muthmaßlichen Be⸗ 
rechnung zu Grunde legt, fo ſcheint + 10° F. die richtigſte Ans 
nahme, während entſprechende Folgerungen nach Beobachtungen in 
der neuen Welt die fragliche Temperatur beträchtlich unter O Fahr. 
erſcheinen laſſen. Herr Ara go hat dem Gegenſtande feine Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt und dieſelbe nach den Beobachtungen Par: 
ry's, Franklin's und Scoresbps zu . 130 beſtimmt. In dies 
fer Beziehung weichen alſo die verſchiedenen Annahmen um 42 Grad 
von einander ab, und unter ſolchen Umſtaͤnden kann Niemand darum 
verdacht werden, wenn er eine ſelbſtſtaͤndige Meinung zu gewinnen 
wuͤnſcht. Nachſtehende Beobachtungen, von denen die erſte von 
Franklin, die andern von Parry herruͤhren, koͤnnen uns dabei 
von einigem Nutzen ſeyn; die Puncte, an denen ſie angeſtellt wur⸗ 
den, liegen um etwa 5 Breitengrade auseinander. 

Fort Enterpriſe unter 64! noͤrdl. Br. mittlere Temperatur 15,50 
Igloolik . 5 9 — — 3 75 
Melville⸗Inſel . 74g — — — — 1,5° 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Sir Edward Parry bei 
der Melville-Inſel diejenige Localitaͤt erreicht hat, wo die mittlere 
Temperatur am niedrigſten iſt, und daß er, ſelbſt wenn er bis zum 
Pole vorgedrungen wäre, keine geringere gefunden haben würde, 
da die arctiſchen Regionen, gleich den tropiſchen, durchgehends ziem⸗ 
lich dieſelbe Temperatur darbieten duͤrften. Neuerdings hat man 
die Anſicht geltend machen wollen, daß die größte Kalte wohl nicht 
an den Polen zu ſuchen ſey, ſondern daß dieſelbe innerhalb der 
Continente von Aſien und America ſtattfinde, wobei man ſich auf 
die erkaͤltende Wirkung beruft, welche große Landmaſſen bekanntlich 
in den hoͤhern Breiten ausuͤben. 

Mit der Bekanntſchaft der mittlern Temperatur *) eines Or- 
tes hat man jedoch noch nicht viel gewonnen. An und für ſich 
lehrt fie uns die Vertheilung der Wärme auf das ganze Jahr durch⸗ 
aus nicht kennen. Man muß in der That geſtehen, daß die volls 
ſtaͤndige Kenntniß der Temperaturwechſel an irgend einer gegebenen 
Localitaͤt die einer ſebr beträchtlichen Anzahl von Einzelinheiten 
vorausſetzt. Wenn wir die mittlere Temperatur eines Ortes in 
Erfahrung gebracht haben, ſo koͤnnen wir danach eigentlich nur 
auf die geographiſche Breite deſſelben ſchließen, und wir haben das 
durch nur eine Kenntniß des Clima's in ſeinen groͤbſten umriſſen 
gewonnen. Eine beſchraͤnkte Anzahl von Thatſachen wird uns nur 
wenige nuͤtzliche Auskunft gewähren koͤnnen; die vollſtaͤndigſte duͤrfte 
durch die Ermittlung des Umfangs der Thermometerſtaͤnde im gan⸗ 
zen Jahre erlangt werden; allein auch dieſe wird in vielen Faͤllen 
nicht ſehr befriedigend ſeyn. 5 

Der umfang der Thermometerſtaͤnde im ganzen Jahre ſteht 
ebenfalls zu der geographiſchen Breite in einem gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. In niedrigen Breiten iſt derſelbe verhaͤltnißmäßig arring, 
in hohen oft ſehr bedeutend. Am Aequater und innerhalb der 
Wendekreiſe wechſelt die Temperatur nur ſehr wenig, und die ſich 
an einem Tage erelgnenden Veränderungen ſteben denen des aan 
zen Jahres ziemlich gleich. Während einiger Stunden nach Son⸗ 
nenuntergang ſinkt die Temperatur nur wenig; im Laufe der 


*) Zur Ermittelung derſelben hat man, wo fi genauere Prüs 
fungsmittel nicht darbieten, mehrere ſchnell zum Ziele führende 
Methoden vorgeſchlagen. Die mittlere Temperatur des Tages 
erhält man, indem man drei Beobacktungen, eine kurz vor 
Sonnenaufgang, eine um 2 Uhr Nachm. und eine bei Son⸗ 
nenuntergang, anſtellt. Die mittlern jährlichen Temperaturen 
ſtimmen mit denen überein, welche man bei betraͤchtlichen Tie⸗ 
fen unter der Erde, in Bergwerken und Brunnen beobachtet. 
In den Tropengegenden ſchlägt Bouſſingault vor, das 
Thermometer an einer beftändig beſchatteten Stelle einen Fuß 
tief unter die Oberfläche des Bodens einzufenfen. Hierzu hält 
er in'sbeſondere den zwiſchen 119 n. Br. und 55 fuͤdl. Br. 
liegenden Erdguͤrtel für den paſſendſten. Unter unſerer. Breite 
ſoll das Mittel des Monats October dem jährlichen Mittel 
ziemlich gleich kommen. 
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Nacht allmälig mehr, und kurz vor Sonnenaufgang hat das Ther⸗ 
mometer den niedrigſten Stand erreicht; es ſteht dann um 15 bis 
80° niedriger, als zur heißeſten Zeit des Tages. Dieſe an ſich 
unbedeutende Erniedrigung der Temperatur hat indeß auf die Thiere 
einen ſehr hervorſtechenden Einfluß. Den Bewohnern jener heißen 
Lander erſcheint die Luft bei einem Thermometerſtande von 65° 
F. als ſehr kalt, und ſowohl die zahmen, als die wilden Thiere, 
werden dadurch augenſcheinlich unangenehm afficirt. Doch hält die 
Wirkung nicht lange nach, und ſobald ſich die Sonne uͤber den 
Horizont erhoben, tritt die Periode der Aufregung und intenfiven 
Wärme wieder ein. Der Erſchoͤpkung, welche die Sonnenkitze und 
das Sonnenlicht bei Tage zu Wege bringen, iſt es wohl zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ein ſo geringes Sinken des Thermometers bei Nacht fuͤr 
das Gefuͤhl ſo empfindlich iſt. 

Auch auf den Umfang der Temperatur haben locale Umſtaͤnde 
einen ſehr bedeutenden Einfluß, und die Nachbarſchaft von Waͤl⸗ 
dern, Sandebenen und Bergketten ſteigert oder ſchwächt denſelben 
ſehr merklich. In den nördlichen Regionen. häuft ſich durch das 
lange Verweilen der Sonne uͤber dem Horizonte viel Waͤrme an, 
ſowie ein großer Mangel an letzterer eintritt, wenn die Sonne 
lange unter dem Horizonte bleibt; allein übrigens vermehrt ſich der 
Umfang der Temperaturwechſel im Allgemeinen in demſelben Vers 
haͤltniſſe, wie ſich die mittlere Temperatur vermindert. Auf der 
See iſt derſelbe viel geringer, als auf dem Lande, was von der 
ausgleichenden Wirkung des Ocrans herrührt. Die Paſſatwinde 
verändern ihre Temperatur binnen 24 Stunden kaum um einige 
Grade; in hoͤhern Breiten iſt die Veränderung auf dem Meere 
bedeutender, aber vielleicht kaum halb ſo groß, als in gleichen 
Breiten auf dem Lande. 


In der angefuͤgten Tabelle iſt das Verhaͤltniß des umfangs 


der Temperaturwechſel zu der geographiſchen Breite und der mitte 
lern Temperatur angegeben. Bei Aſtrachan macht ſich der Eins 
fluß localer Urſachen durch den ſtarken Betrag jenes Umfanges im 
Vergleiche mit der mittlern Temperatur ſehr bemerklich; und dieß 
iſt auch bei Sidney der Fall, wenn man daſſelbe mit dem Vorge— 
birge der guten Hoffnung vergleicht, welches ziemlich unter demfels 
ben Breitegrade liegt. 


Mittlere Umfang der 

Tempera- jährlichen Tem⸗ 

tur. peraturwechſel. 

— —— — 
Sandwichinſeln . 21 40° nördl. Br. 75° 29° 
Sidney 8 . 33 51° ſuͤdl. Br. 70° 79⁰ 
Vorg. d. gut. Hoffnung 35° 56“ füdl. Br. 67,5 51° 
Columbiafluß 46° noͤrdl. Br. 54° 74° 
Aſtrachan 5 . 46° 21° nörd. Br. 130° 
London . 2 510 31’ noͤrdl. Br. 51° 79° 
Kinfauns P 560 23° noͤrdl. Br. 470 53° 
Grönland . 1 N 5 . 2 . . . 138° 


Die hoͤchſte aller je beobachteten Temperaturen kam in Arica 
und zwar zu Fezran, wo das Thermometer einmal auf 125,59 
ſtand, ſowie zu Belbeis in Aegypten vor, wo man 125° beobach⸗ 
tete. In beiden Fällen vermuthet man, daß der Wind kleine er⸗ 
biste Sandtheilchen aus der Wuͤſte bei ſich geführt habe *). Unter 
ähnlichen Umſtaͤnden beobachtete Humboldt in Suͤdamerica 
114,5. Im Auguſt hat das Thermometer zu Bagdad öfters den 
Stand von 120° erreicht. Dr. Heberden hat in England die 
höchſte Temperatur, und zwar im Monat July, 98° beobachtet. 
Dem Sir Edward Parry verdankt man dagegen die Beobach⸗ 
tung des tiefſten Thermometerſtandes, nämlich auf der Melville⸗ 
inſel, we die Kälte im Monate Februar fo grimmig wurde, da 
das Thermometer auf — 55° F. ſank. Mehrere andere Reiſende 
haben gleichfalls in Nordaſien und Nordamerica das Queckſit⸗ 
ber gefroren geſehen, wozu ein Kaͤltegrad von 72° unter dem has 
tuͤrlichen Gefrierpuncte des Waſſers oder von — 72° gehört, 
Zufällig iſt dieſer Abſtand der Maxima der Höhe und Tiefe der 
Temperatur derſelbe, wie der zwiſchen dem natuͤrlichen Gefrier⸗ 
puncte und dem Siedepuncte oder 180° F. Dieſe Extreme 


*) Bei mehr, als einer Gelegenheit habe ich den Sand am Mee⸗ 
resufer, der, mit feiner eigenthuͤmlichen Vegetation bewachſen 
war, zu 128° F. temperirt gefunden. 
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der Temperatur an der Erdoberflache erſcheinen als ſehr bedeutend 
und beweiſen, welche wunderbare Faͤhigkeit, ſich den umſtänden 
anzupaſſen, der Menſch beſitzt, da er beiden Extremen Trotz bieten 
kann. Auch ſcheint durchaus kein Grund fuͤr die Meinung vor⸗ 
handen zu ſeyn, daß die Pflanzen es nicht koͤnnten. Manche Men⸗ 
ſchen haben vorzugsweiſe eine weit hoͤhere Temperatur auf ſich ein⸗ 
wirken laſſen, ohne daß diaß ihnen ſchaͤdlich geweſen wäre; allein 
dieß geſchah nur auf kurze Zuit und berechtigt nicht zu dem Schluſſe, 
daß der menſchliche Koͤrper ſich an die dauernde Ertragung einer 
ſo aufregenden Temperatur gewoͤhnen koͤnne. 


Wenn wir die Beſchaffenheit der organiſchen Natur in den 
heißeſten Laͤndern der Erde beobachten, fo gelangen mir zu der Ue— 
berzeugung, daß ſich die Thiere und Pflanzen den aͤußern Agentien 
genau anzupaſſen vermoͤgen. Erhoͤhte ſich die Temperatur aus 
was immer fuͤr einer Urſache um einige Grade, ſo wuͤrde ſich eine 
entſprechende Veränderung in dem Temperamente und der Organi⸗ 
ſation der lebenden Weſen zur gehoͤrigen Erfuͤllung ihrer Functio⸗ 
nen noͤthig machen. Bei einer Vergleichung der verſchiedenen Breis 
ten und der jeder derſelben zugetheilten Producte miteinander, ſtellt 
ſich die innige Beziehung zwiſchen dem Clima und der Vegetation 
ſehr klar heraus, und jeder Pflanze wird es ſchwer, unter andern, 
ols den ihr naturgemäßen Bedingungen, zu exiſtiren. Es ließen 
ſich viele Beiſpiele anführen, um zu beweiſen, daß die Umftände, 
welche in jedem gegebenen Falle wirklich auf das Pflanzenreich einwir⸗ 
ken, gerade diejenigen find, welche ihm am Meiſten zuſagen; vor der 
Hand genuͤge die Bemerkung, daß ein ähnliches Clima immer auf eine 
Aehnlichkeit der Producte ſchließen laßt; daß, fo entfernt zwei Puncte 
auch voneinander ſeyn mögen, wir doch auf denſelben ahnliche Organi⸗ 
ſationszuſtände finden werden, wenn daſelbſt ähnliche äußere Urſachen 
thaͤtig ſind. 

Indeß giebt es doch mehrere, dann und wann von Naturfor⸗ 
ſchern beobachtete Faͤlle, welche beweiſen, daß Pflanzen unter ſehr 
ungewoͤhnlichen Bedingungen vegetiren koͤnnen. Dieſe Fälle find 
Ausnahmen, aber deßbalb nicht weniger intereſſant, und es ers 
giebt ſich aus ibnen, in welchem Grade die Organe der Pflanzen 
unter dem Einfluſſe unnatuͤrlicher Umſtände ihre Functionen modi⸗ 
ſiciren koͤnnen. Vor der Hand haben wir unſer Augenmerk nur 
auf die Temperatur gerichtet, und es fehlt nicht an ſonderbaren 
Thatſachen der Art, indem man Pflanzen an Orten in gedeihlichem 
Wachsthume gefunden bat, wo die Erdoberfläche durch unterirdi 
ſches Feuer erhitzt war, ja ſogar in heißen Quellen ſelbſt war dieß 
der Fall. Eines der intereſſanteſten Beispiele dieſer Art moͤchte 
das ſeyn, deſſen Herr Barrow in feiner Reife nach Cochinchina 
gedenkt. Auf der Inſel Amſterdam fand er, in der Nähe einer heis 
ßen Quelle, eine ſchlammige Stelle, wo die Temperatur, 8 Zoll 
unter der Oberflache, 1809 betrug, und auf der ein Lycopodium, 
eine Marchantia und ein kleines zartgebildetes Moos vegetirten, fo 
daß ſich dort Cryptogamen aus drei verſchiedenen natuͤrlichen Fa⸗ 
milien befanden. In einer heißen Quelle bei Gaſtein, deren Tem— 
peratur 117“ beträgt, wuchs Ulva thermalis. James berichtet 
in ſeiner Expedition nach dem Felſengebirge, er babe Conferven 
und „andere Pflanzen“ in den heißen Quellen am Fuße des Ozark⸗ 
Gebirges wachſen ſeben, deren Temperatur 92 bis 140° beitragen 
habe. Die letzten beiden Fälle erſcheinen indeß nicht als beſonders 
merkwuͤrdig, wenn wir bedenken, welchem Waͤrmegrade die Pflanzen 
in niedrigen Breiten durch die directe Einwirkung der Sonnenſtrah⸗ 
len unterwerfen werden. Dem Sir W Hooker verdanken wir 
die Kenntniß einiger ſehr intereffanten Thatſachen in Betreff der 
Vegetation bei den heißen Quellen Island's, namentlich den Gey⸗ 
ſern, deren Temperatur den Siedepunct erreicht. Auf einem bei⸗ 
ßen, den Daͤmpfen der Geyſer ausgeſetzten Ufer, wuchſen üppig 
Conferva vaginata, Gymnostomum fasciculare, Fissidens hypnoi- 
des und Jungermannia angulosa, „Bei den Geyſern fand ich dicht 
am Rande vieler der heißen Quellen nur wenige Zell vom kochen⸗ 
den Waſſer, und folglich an Stellen, welche ſowohl durch das 
Waſſer, als den Dampf, teftändig ſehr ſtark erhitzt werden, Con- 
ferva limosa,“ ferner, unter ähnlichen Umftänden, eine Oscillato- 
ria und Jungermannia angulosa ; dann „in Waſſer von ſebr hoher 
Temperatur“ Conferva flavescens und auf einem ſebr ſtark erhitz⸗ 
ten Standorte Riccia glauca. Dieſe ſammtlichen Pflanzen gehö⸗ 
ren, wenn man von James 's unbeſtimmter Angabe abſtebt, 
ſaͤmmtlich Familien von der einfachſten Structur an, deren Spe⸗ 
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cies die ausgebrhntefte geographiſche Verbreitung darbieten, daher 
ſie unter allen Gewaͤchſen die Extreme der Temperatur am Beſten 
vertragen zu koͤnnen ſcheinen. 

Auch Pflanzen von complicirterer Structur hat man, wenn- 
gleich ſeltener als Cryptogamen, in ähnlichen Lagen gefunden. 
Die heißen Quellen von Trinchera bei Valencia befigen eine Tem⸗ 
peratur von 194°. Sie ſind von einer außerordentlich üppigen 
Vegetation umgeben, und die Wurzeln von Arten von Mimosa, 
Clusia und Ficus werden von deren Waſſer beſpuͤlt. 

Unter den entgegengefegten Umftänden gedeiht die Vegetation 
weniger gut, wiewohl fie auch ſehr niedrige Temperaturgrade vers 
tragt ). Man hat Thermometer mitten in Baumſtaͤmmen unter 
dem Gefrierpuncte ftehen ſehen. In den arctiſchen Regionen arbei- 
ten ſich Blumen aus dem im Aufthauen begriffenen Schneee em— 
por, und eine derſelben vegetirt, blüht, beſaamt ſich und ſtirbt im 
Schneee ſelbſt. Protococcus nivalis iſt im Schneee der Polargegens 
den, der Alpen, Pyrenaͤen und anderer europaͤiſchen Gebirge, auch 
in den letzten Jahren auf den Inſeln ſuͤdlich vom Cap Horn ges 
funden worden. In niedrigen Breiten find Pflanzen oft einer uns 
gewoͤhnlich niedrigen Temperatur ausgeſetzt. Ich habe bereits im 
Vorbeigehen bemerkt, in welchem Grade dieß in den Tropenlän⸗ 
dern der Fall iſt, und durch die naͤchtliche Ausſtrahlung muß die 
Temperatur noch mehr ſinken. Herr Daniell hat uns mit dem 
uͤberraſchenden Umſtande bekannt gemacht, daß die Vegetation in 
unſerm eigenen Clima in 10 Monaten des Jahres einer Tempera- 
tur unter dem Gefrierpuncte ausgeſetzt iſt. Selbſt in den beiden, 
hiervon ausgenommenen Monaten, dem Juli und Auguſt, ſinkt 
das der Erdausſtrahlung unterworfene Thermometer zuweilen bis 
350 (J 13 R.). 

Von jeher hat man dafür gehalten, daß die Bodencultur eis 
nen weſentlichen Einfluß auf die Temperatur übe; da jedoch in früs 
hern Zeiten dieſem Gegenſtande weit weniger Aufmerkſamkeit ger 
widmet wurde, als gegenwaͤrtia, fo iſt es faſt unmöglich, ſich hier— 
uͤber richtige Data zu verſchaffen. Selbſt die Gruͤndung unſerer 
Colonieen fällt mehrentheils in eine Zeit, wo man über den drin— 
genden Geſchaͤften des practiſchen Lebens die Schwankungen im 
Thermometerſtande zu beobachten vergaß. Natürlich würde das Ars 
ſultat von dergleichen Beobachtungen mit von dem Zuſtande ab⸗ 
haͤngen, in welchem ſich das Land vor ſeiner Cultur befand. Der 
Coloniſt hat daffelbe häufig von dichten und ausgedehnten Wäldern 
zu fäubern, fo daß Licht und Luft dann auf weitläuftige Striche frei 
einwirken konnen, zu denen fie früher nur ſchwer hinzutreten konnten. 
Die in einem ſolchen Falle durch den Anbau des Bodens eintre— 
tenden Veraͤnderungen muͤſſen von denen ſehr verſchieden ſeyn, 
welche da ſtattfinden, wo die Cultur ein urſpruͤnglich von Vegeta⸗ 
tion entblößtes Eand immer mehr mit derſelben bedeckt. 

Um dieſe entgegengeſetzten Bedingungen noch ftärk-r bervortre⸗ 
ten zu laſſen, wollen wir zwei wirkliche Fälle betrachten und durch 
genaue Angabe der climatiſchen Beſonderheiten cine befriedigende 
Vergleichung beider anzustellen verſuchen. Die Inſel Aſcenſion iſt 
von Vegetation faſt durchaus entbloͤßt; nur in den geſchüͤtztern 
Schluchten und Waſſerriſſen wachſen einige wenige Farrenkraͤuter 
und andre Pflanzen, während uͤbrigens der Boden faſt völlig 
kahl iſt. Das Clima iſt indeß vortrefflich, zwar etwas warm, 
aber ſehr geſund. Während der heißen Jahreszeit wechſelt der 
Thermometerſtand binnen 24 Stunden nur um 10, und waͤhrend 
der Regenzeit nur um 8 Grad. Der Umfang der Temperatur⸗ 
wechſel des ganzen Jahres beträgt nicht über 16 bis 18 Grad. 
Regen fällt ſelbſt in der ſogenannten Regenzeit nur ſparſam, was übers 
haupt unter ähnlichen Umſtaͤnden ſtets der Fall iſt, und Thau fällt eben⸗ 
falls keineswegs reichlich; denn da des Nachts die Temperatur nur 
um ein Geringes ſinkt ſo tritt der Thaupunct nur ſelten ein. In 
dem Theile Nordamerica's, welcher von den Canadas und den 
noͤrdlichen Staaten der Union eingenommen wird, findet man 
ganz entgegengeſetzte umſtaͤnde. Das Clima bietet dort ſehr ex⸗ 
treme Verhältniſſe dar; der Winter iſt febr grimmig und anhal⸗ 
tend, und der Schnee bleibt lange liegen; ſobald der Sommer aber 


*) Dieſer Gegenſtand tft unlängft von Herrn Morren behans 
deit worden. S. Observations anatomiques sur la congéla- 
tion des Orgsnes des végétaux. Bulletin de Acad. des 
Bruxelles, T. V. p. 64. 
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eintritt, wird die Hitze ungemein druͤckend. Die Wechſel von der 
Kalte zur Waͤrme und umgekehrt treten ungemein ſchnell ein, ſo 
daß der Frühling und Herbſt, welche eigentlich der Breite nach ihr 
Recht behaupten ſollten, beinahe verſchwinden. Das Clima gilt 
für nicht beſonders geſund, was wohl daher rührt, daß durch das 
ausgedehnte Aus roden der Walder große Maſſen in Zerſetzung bes 
griffener Pflanzenſteffe bloßgelegt worden ſind. Die Vegetation 
iſt außerſt kräftig; gleich nach dem Aufhoͤren des Winters ſchlagen 
die Bäume aus und ſproſſen die krautartigen Pflanzen hervor. 
Auf der Inſel Aſcenſton findet gegenwärtig einiger Landbau ſtatt, 
der von Jahr zu Jahr im Zunehmen begriffen iſt; obwohl nun 
aber erſt etwa 50 Morgen vandes cultivirt worden ſind, ſo will 
man doch bemerkt haben, daß das Clima dadurch merklich veraͤn⸗ 
dert worden ſey. Es regnet häufiger, als fruͤher, und obgleich 
des Umftandes nicht gedacht wird, daß fih die Temperatur verän⸗ 
dert habe, ſo läßt ſich doch von einer Veranderung in der Menge 
des Regens auf eine ſolche im Umfange der Shermometerftände 
ſchließen. Dagegen wird allgemein zugegeben, daß das Clima 
Canada's, ſeit der theilweiſen Ausrodung der Wälder, milder ges 
worden ſey. 

Es lietzen ſich viele Beiſpiele anführen, wo durch das Ausro— 
den der Wälder die Menge des Regens bedeutend vermindert wor- 
den iſt. Alle weſtindiſchen Inſeln befinden ſich in dieſem Falle, 
und das Austrocknen von Baͤchen und Bergſtroͤmen war der nothe 
wendige Begleiter jener Erſcheinung. Angenommen, die Verdun— 
ſtung ſey dieſelbe geblieben, und gewiß iſt dieſelbe durch die Beſei— 
tigung der Vegetation nicht vermehrt, wohl eher vermindert wors 
den, fo kann die Verringerung der Regenmenge keiner andern Urs 


ſache zugeſchrieben werden, als der, daß die Temperatur im Allge⸗ 


meinen nicht mehr ſo tief ſinkt, wie fruͤher. In unſerm, in ſo aus⸗ 
gedehntem Maaßſtabe cultivirten Europa iſt das Clima ſicher jetzt 
milder, als vormals, und wenn wir Tacitus Beſchreibung des 
deutſchen Winters mit der Gegenwart vergleichen, ſo finden wir 
den Unterſchied ſehr bedeutend. Noch jetzt üben in denjenigen Theis 
len Europa's, wo ausgedehnte Waͤlder vorbanden ſind, wie in 
Deutſchland und Polen, dieſelben einen unverkennbaren Einfluß auf 
das Cima aus. In ihrer Nachbarſchaft tritt die Erntezeit um 
mehrere Tage ſpaͤter ein, und die Temperatur iſt im entſprechen⸗ 
den Grade niedriger. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber den Gymnotus electricus hat Herr John 
Samo, in Surinam, unlängft der Electrical Society einige 
Nachrichten zugehen laſſen. Er hielt zwei Exemplare von resp 
30 und 151 Zoll Ränge in einem Kübel. Das groͤßere verſchlang 
das kleinere, ſpie es aber bald wieder aus und ſtarb wenige Stun- 
den darauf. Bei der Section fanden ſich am Magen beträchtliche 
Zerreißungen. Auch, bemerkt Herr Samo, die Behauptung, es 
gebe Arzneimittel, welche gegen den Schlag des Zitteraals ſicher⸗ 
ten, ſey durchaus ungegruͤndet. 

In Beziehung auf die Lichtbilder in der Finſter— 
niß (vergl. die vorige Nummer S. 40) bat Herr v Littrow 
noch folgenden Auszug aus dem Briefe bekannt gemacht, in wel⸗ 
chem Herr Prof. Moſer, zu Koͤnigsberg, dem Herrn Alex. v. 
Humboldt ſeine neue Entdeckung meldete. „In der letzten Zeit 
iſt es folgende Aufgabe geweſen, die mich hauptſächljch befcäftigte: 
es bat eine Lichtwirkung auf eine Platte ſtattgefunden, dieſelbe ſey 
ſchon zußerlich wahrnehmbar oder nicht, man ſoll angeben, durch 
welche Farbe dieſe Wirkung hervorgebracht wurde. Es entgeht 
wohl nicht, daß dieſe Aufgabe das Fundament aller weiteren Uns 
terſuchungen bildet; auch habe ich ziemlich beträchtliche Fortſchritte 
in ihrer Loͤſung gemacht und nicht unwichtige Erfolge bereits bar 
von geſehen. Das erſte Reſultat. welches ich erlangte, beſteht dar⸗ 
in, daß die unſt btbaren Lichtſtrahlen eine viel größere Brechbarkeit 
haben, als diejenigen, welche die vetina erregen, ſonſt iſt zwiſchen 
den beiden Gruppen von Lichtſtrahlen kein anderer Unterſchied, als 
den man in der ſichtbaren Gruppe mehr oder minder brechbarer 
Strahlen wahrnimmt. Ein zweites Reſultat iſt dieſes, daß die 
unſichtbaren Lichtſtrahlen weder im Tageslichte, noch, merkwuͤrdi⸗ 
gerweiſe, im Sonnenlichte enthalten ſind. Es ſind alſo nicht die 
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ſogenannten dunklen chemiſchen Strahlen, welche Ritter im Son⸗ 
nenſpictrum entdeckt hat, fie haben vielmehr eine noch größere 
Brechbarkeit, auch hat man folglich niemals die neue Art von 
Strahlen einem Experimente unterworfen. Meine Verſuche mit 
der Sonne fird in dieſer Beziehung fo entſchieden, daß, wenn ich 
fie im Detail beſchreiben werde, kein Zweifel darüber bleiben wird. 
Ich muß jedoch bitten, mir dieſe Behauptung ſchon vorläufig ges 
ſtatten zu wollen, ich bedarf ihrer bei dem eigenthuͤmlichen Zuſtan⸗ 
de, den die Verſuche herbeigefuͤhrt haben. Von der einen Seite 
kraftige Lichtwirkungen in der ſogenannten vollkommenen Dunkel 
heit, Bilder in zehn Minuten, fogar auf reinem Sllber durch 
Strablenbrechung hervorgebracht, welche von der andern Seite in 
der vollen Juni-Sonne nicht zu finden find. Da die neue Art von 
Strahlen der Sonne fehlt, fo iſt die plauſibeiſte Annahme hier⸗ 
uͤber, daß ſie von der Atmoſphaͤre abſorbirt werden, wie dieß ja 
auch unzweifelhaft durch die brechenden Fluͤſſigkeiten im Auge bes 
wirkt wird. Dieſen Gegenſtand hoffe ich wenigſtens annähernd zu 
erledigen, ſobald die Apparate, welche zu dieſer Unterſuchung noͤ⸗ 
thig find, gefertigt ſeyn werden. Es wird dann die wichtige Fra⸗ 
ge ſeyn, welche Koͤrper fuͤr die unſichtbaren Lichtſtrahlen permeabel 
ſcyen, und ob das Glas in dieſer Beziehung der Durchſichtigkeit 
den Rang verdient, den man ihm einräumt. Auch in der Unters 
ſuchung des latenten Lichtes habe ich weitere Fortſchritte ges 
macht. E. Exc. werden aus meinem erſten Aufſatze über den Pros 
ceß des Sehens erſehen, daß die Condenſirung von Daͤmpfen auf 
irgend welche Platten Lichtwirkungen hervorbringe. Daſſelbe thut 
auch die Verdampfung, wovon ich mich in dieſen Tagen uͤberzeugt 
habe, und worüber ich nächſtens einen Aufſatz in Ppoggendorf's 
Annalen einrücen werde. Wenn alſo Waſſer verdampft, oder 
Waſſerdampf ſich niederſchlaͤgt, fo iſt das fo gut ein Licht-, als 
ein Wärme⸗Proceß. Nach vielen Anſtrengungen iſt es mir gelun⸗ 
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gen, die Farbe des latenten Lichtes bei zwei Dampfarten mit 
binlaͤnglicher Sicherheit zu beſtimmen, und fo habe ich gefunden, 
daß die Quedfilbertämpfe geibes Licht latent haben, Joddaͤmpfe 
blaues oder violettes. Die mannigfachen Erſcheinungen, welche 
dieſe Dämpfe zeigen, führen uͤbereinſtimmend zu demſelben Reſul⸗ 
tate. Der ſchoͤne Daguerre'ſche Proceß beruht auf dieſem las 
tenten Lichte und er veraͤndert ſich weſentlich, wenn man mit den 
unſichtbaren Strahlen operirt. Während man das Silber zum 
Behufe der Daguerre'ſchen Bilder erſt iodirt und dann der Lichte 
wirkung ausſetzt, iſt es bei Anwendung unſichtbarer Lichtſtrahlen 
vortheilhafter, das reine Silber ihnen auszufigen und es dann erſt 
zu iodiren. Dieſe Umkehrung leiſtet mir ſeit einigen Tagen gute 
Dienſte. Die Farbe des latenten Lichtes der Waſſerdaͤmpfe habe 
ich noch nicht hinreichend ſicher beſtimmen können, weil dieſe Daͤm— 
pfe, an die Platte herangebend und fie fo raſch wieder verlaſſend, 
eigene Apparate nötbig machen, doch kann ich ſchon anzeigen, daß 
die Farbe des Waſſerdampfes jedenfalls dem brechbarſten Theile 
des Sonnenſpectrums angehoͤrt. Erlauben mir E. Excellenz, noch 
ein Experiment mittheilen zu dürfen, welches recht gut die Wir: 
kung des Lichts auf alle Körper, an welchen überhaupt die Wire 
kung wahrnehmbar gemacht werden kann, darthut. Eine kleine 
Camera obscura mit einer Linſe von einigen Linien Oeffnung richte 
ich auf die Sonne, und ſetze eine Platte von Spiegelgtas hinein. 
Nachdem die Sonne bindurdigenangen, behauche ich die Platte und 
erhalte das ſcharfe vollſtäͤndige Bild der Sonnenbahn. Denſelben 
Verſuch habe ich mit reinem Silber, Kupfer und Stahl angeſtellt, 
und daſſelbe Reſultat erhalten. Die Schaͤrfe der Conture der 
Bahn lehrt, daß hierbei an eine Wirkung der Waͤrme nicht zu 
denken iſt. Auch kann man die Silberplatte in die Queckſilber— 
dämpfe u. ſ w. bringen und ſo daſſelbe Bild entſtehen laſſen.“ 


Hei 


Ueber die Conſtruction und Anwendung der 
Zahnzange. 


Von John Tomes, Zahnarzt am King's College Hospital in 
London. 


Als ich dem Ausziehen der Zähne zuerſt meine Aufmerkſamkeit 
widmete, wurde ich behufs der Vollziehung dieſer kleinen, aber 
nothwendigen Operation mit drei Inſtrumenten verſehen: der Zan 
ge. zum Ausziehen der Vorderzaͤbne, dem Schluͤſſel, zur Entfer- 
nung der Backzähne und dem Hebel, für ſolche Falle, wo die bei⸗ 
den Erſtern unbrauchbar waͤren. Nachdem ich dieſe Inſtrumente 
eine Zeitlang benutzt hatte, uͤberzeugte ich mich, daß die Zange, 
wie fie gewoͤhnlich angefertigt wird, unvellkommen, und der Schluͤſ⸗ 
ſel, wegen der Richtung, ia welcher die Kraft bei demſelben ange— 
wendet wird, überhaupt unzweckmaͤßig ſey. 

um nun dieſe mir mangelhaft erſchienenen Inſtrumente durch 
zweckmaͤßigere zu erſetzen, habe ich mehrere verſchiedentlich geformte 
Zangen anfertigen laſſen, deren Beſchreibung, ſo wie die Angabe 
ihrer Vorzuͤge vor den bisher gebraͤuchlichen Inſtrumenten, der 
Zweck dieſes Aufſatzes iſt. 1 

Es dürfte jedoch vor allen Dingen nöthig ſeyn, feſtzuſtellen, 
welche Eigenſchaften gut conſtruirte Zahn-⸗Inſtrumente haben muͤſ— 
ſen, und warum die jetzt gebräuchlichen unvollkommen ſind. 

„ Die Indicationen, die man bei'm Auszieben der Zaͤyne zu er⸗ 
fuͤllen hat, find: 1) den ganzen ſchadhaften Zahn oder Reſt eines 
Zahns zu entfernen; 2) die Entfernung mit dem möglich gering⸗ 


ſten Nachtheil für die angraͤnzenden Theile, wie das Zahyfleiſch, 


den Kiefer ꝛc., zu bewerkſtelligen; 3) dem Kranken bei der Operas 
tion den moglich geringſten Schmerz zu verurſachen. 
Diejenige Methode, mittelſt welcher ein Jahn oder der Reſt 
eines ſolchen am ſicherſten, ſchnellſten und zugleich mit dem gerine⸗ 
ſten Nachtheil für die benachbarten Parthieen ausgezegen werden 
kann, wird auch mit dem wenigſten Schmerz für den Kranken ver⸗ 
bunden ſeyn. e 

Um nun dieſen Indicationen zu genügen, muß man ſich eines 
Inſtruments bedienen, welches den Zahn allein faßt 5 der 
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Anwendung der erforderlichen, beinahe in der Achſe des Zahnes 
wirkenden Kraft denſelben entfernt. Ein ſolches Inſtrument ift 
die Zange, aber eine Zange, die ſo conſtruirt iſt, daß ſie genau 
für den auszuziehenden Zahn paßt, und an dem Schnabel oder der 
Spitze ſo geformt iſt, daß ſie das Zahnfleiſch leicht vom Zahnhalſe 
trennt, und zu dieſem Puncte einfach dadurch gelangen kann, daß 
die Enden der Blaͤtter auf den Rand des Zahnfleiſches geſetzt, die 
Griffe geſchloſſen werden, und das Inſtrument dann ſtets in der 
Richtung des Zahns abwärts gedruckt wird, bis es mit dem freien 
Rande des processus alveolaris in Beruͤhrung kommt. Da die 
Zähne verſchiedentlich geformt ſind, ſo wird es noͤthig ſeyn, meh⸗ 
rere verſchieden geformte Zangen zu beſitzen, fuͤr jede Art von 
Zahn eine beſondere. Mittelſt ſo conſtruirter Zangen koͤnnen die 
meiſten Zähne in kuͤrzerer Zeit ausgezogen werden, als durch ir⸗ 
gend ein anderes jetzt gebraͤuchliches Inſtrument ähnlicher Art; zus 
gleich auch mit weniger Schmerz fuͤr den Kranken, und ohne das 
Jahnfleiſch und den proc. alveol. mehr zu beeinträchtigen, als die 
gewaltſame Entfernung eines Zahns aus feiner natuͤrlichen Vers 
bindung unumgänglich nöthig macht. 

Ein Inſtrument, bei deſſen Gebrauche es nöthig iſt, die Kraft 
ſowohl auf die angrängenden Theile, als auf den auszuziehenden 
Zahn anzuwenden, iſt für den beabſichtigten Zweck als ein unvoll⸗ 
kommenes zu betrachten; ein Inſtrument ferner, welches vermoͤge 
feiner Form und Applicationsweiſe einen größern Kraftaufwand er⸗ 
fordert, als zur Entfernung des Zahns bei zweckmäßiger Anwen⸗ 
dung der Kraft nöthig ſeyn würde, iſt ebenfalls unvollkommen, 
und fuͤr den Zweck, zu welchem es beſtimmt iſt, nur wenig geeig⸗ 
net. Von dieſer Art aber iſt das zum Zahnausziehen am allge⸗ 
meinſten gebrauchte Inſtrument, noͤmlich „der Schluͤſſel“, bei 
deſſen Anwendung das fulcrum auf dem proc. alveolaris ruht 
und das zwiſchen beiden befindliche Zabnfleiſch einem bedeutenden 
Drucke ausgeſetzt iſt, wodurch daſſelbe oft in Eiterung und boͤsar⸗ 
tige Verſchwärung übergeht. Eben fo muß die zum Ausziehen des 
Zahns mittelt des Schluͤſſels anzuwendende Kraft viel größer ſeyn, 
als dieſe Operation eigentlich erfordert, weil die Gewalt hier in 
einer ſeitlichen Richtung wirkt, in einer Richtung, in welcher der 
Zahn bedeutenden Widerſtand leiſtet, beſonders die Backzaͤhne des 
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Unterfiefere, wo die Wände der alveolae ſehr ſtark find und aus 
dichter Knochenmaſſe beſtehen. 8 

Indeſſen iſt es mir wohl bekannt, daß es viele und ausge⸗ 
zeichnete Zahnärzte giebt, die ſich des Schtüſſels bedienen und ihn 
ſehr loben, und unſtreitig iſt er auch den von den chirurgiſchen In⸗ 
ſtrumentenmachern gewoͤhnlich vorräthig gehaltenen Zangen bei 
Weitem vorzuziehen — Zangen, welche für keinen Zahn beſonders 
anwendbar find, wenn fie angewendet werden, nur zwei oder drei 
Puncte berühren und bis zum Halſe des Zahnes auf keine andere 
Weiſe gelangen koͤnnen, als durch vorherige Jerreißung des Zahn⸗ 
fleiſches, und auch dann nur hödft unvollkommen. Gewöhnlich 
find es zum Ausziehen der Backzäbne beftimmte Zangen, welche 
zum Verkaufe vorrättig gehalten werden. Die Branchen dieſer 
Zangen ſind bloß an ihren Enden gekruͤmmt und beide einander 
gleich, fo daß Ein Inſtrument für die Backzähne beider Mundſei⸗ 
ten, ſowobl der rechten als der linken, zu gebrauchen iſt. In 
manchen Fällen mögen wohl Zähne mittelſt ſolcher Inſtrumente 
ausgezogen werden konnen; wenn aber der betreffende Zahn ſehr 
ſchadhaft iſt, wird die Operation ſchwer und in ihrem Erfolge un⸗ 
ſicher ſeyn, und ſelbſt bei einer weniger unguͤnſtigen Beſchaffenheit 
des Zahnes läuft man große Gefahr, dieſen zu zermalmen, weil 
der von dem Inſtrumente ausgeuͤbte Druck nicht auf eine größere 
Fläche des Zahnumfangs vertheilt, ſondern auf zwei oder drei 
Puncte beſchränkt iſt. Es iſt demnach kein Wunder, daß derglei⸗ 
chen Inſtrumente in Mißcredit kommen, als wenn ſie nur dazu 
taugten, gefunde Zähne zu zerbrechen oder bereits locker gewordene 
auszuziehen. Dieſe Bemerkungen gelten vorzuͤglich von denjenigen 
Zangen, welche zur Extraction der bicuspidati und molares ber 
ſtimmt ſind. Die Schneidezaͤhne werden gewoͤhnlich, obgleich nicht 
immer, mittelſt der Zange oder des Hebels ausgezogen; zur Ent⸗ 
fernung der Weisheitszähne bedient man ſich nur zuweilen des letz⸗ 
tern Inſtrumentes. 

Bell empfiehlt fuͤr die Entfernung der bicuspidati und der 
vordern molares des Unterkiefers die Anwendung des Pelekans, 
eines Inſtruments, welches, wenn es zweckmaͤhig angefertigt iſt, als 
das beſte unter den Zangen⸗Inſtrumenten betrachtet werden muß. 
Ich, meinerſeits, jedoch ziehe eine Zange vor, welche geſtreckte Blaͤt⸗ 
ter hat, mit der Krümmung, wenn überhaupt eine noͤthig iſt, an 
den Griffen. 

In einem Werke uͤber die „Zahnoperationen“ von Snell, 
iſt eine durch Abbildungen erläuterte Beſchreibung einer Zangen: 
form enthalten, deren ſich der Verfaſſer bei der Extraction der 
Backzähne bedient. Sein Hauptzweck bei dieſem Inſtrumente war, 
zwei Metallſpitzen an dem Rande jedes Blattes zu haben, welche, 
zwiſchen die Wurzeln der Zähne einzudringen, beſtimmt find. Dieſe 
Zange geftattet aber nur eine beſchraͤnkte Anwendung, da die 
Wurzeln der Backzahne, beſonders des zweiten und dritten, ſehr 
bäufig zuſammengewachſen find und dieſes in jedem einzelnen Falle 
ſich erſt dann erkennen laͤßt, wenn der Zahn bereits ausgezogen iſt. 
Abgeſehen aber davon, fo iſt es in jedem Falle ſehr ſchwer, die 
zwei Puncte zwiſchen die Wurzeln einzubringen, und der Verſuch 
dazu nicht ohne Schmerzen fuͤr den Kranken. 

Zangen zum Auszjehen der Vorderzaͤhne findet man Überall, 
obgleich alle, die ich bisjetzt geſehen, ſo plump gearbeitet waren, 
daß es in der That ſchwer ſeyn würde, den Stumpf eines Schnei⸗ 
dezahns mit ihnen auszuziehen. Hiervon macht lelbſt die ſoge⸗ 
nannte „Sheppard“ s Sicherheitszange“ keine Ausnahme. Ich 
weiß zwar nicht, welche Zange Herr Sheppard ſelbſt gehabt 
hat, allein diejenigen, die fuͤr die Seinige ausgeben werden, ſind 
faſt ſo gut wie unbrauchbar; denn obaleich das Princip, nach wel⸗ 
chem fie urſpruͤnalich hätten angefertigt werden ſollen, ein richtiges 
iſt, ſo iſt dieß keineswegs bei der Conſtruction der Inſtrumente 
wirklich ausgefuͤhrt. 8 

Da verſchieden geſtaltete Zähne auch entſprechend geformte 
Zangen erfordern, ſo wird es nötbig ſeyn, zuerſt theilweiſe die 
Zähne, und dann die einzelnen Zangen zu beschrieben, damit man 
das Eigenthuͤmliche jedes Inſtruments leicht herausfinde. Bevor 
dieß jedoch geſchieht, muß ich bemerken, daß das Gelchäft, die 
Zaͤhne auf die geeignete Weiſe auszuziehen, welches Inſtrument 
hierzu auch benutzt werden mag, ganz beſonders aber, wenn die 
Zange gewählt wird, für Jeden eine abſolute Unmöglichkeit ſeyn 
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wurde, der nicht mit der Form jedes einzelnen Zahnes, mit der 
relativen Stellung und dem umfange der Wurzeln, mit ihrer 
Richtung in den alveolis, mit der allgemeinen Form der alveolae 
ſelbſt und mit den Richtungen, in welchen fie den arößten und den 
geringften Widerſtand leiſten, vollkommen vertraut iſt. 

„ Ich kann zwar nicht mit Beſtimmtheit behaupten, daß die 
hier von mir zu beſchreibenden Zangen ſich ausſchließ lich in meinem 
oder dem Befige derjenigen befinden, welche die meinigen zur Nach⸗ 
ahmung gewählt haben; indem auch andere Practiker, das Bedüͤrf⸗ 
niß derſelben fuͤhlend, auf die Conſtruction ähnlicher Inſtrumente 
geleitet worden ſeyn moͤgen. Allein, ſoviel wie mir bekannt iſt, 
haben ſie dieſelben nicht beſchrieben, eben ſo wenig, wie irgend 
ein chirurgiſcher Inſtrumentenmacher, ſo weit ich erfahren konnte, 
Modelle davon beſitzt. So viel weiß ich gewiß, daß die große 
Mehrzahl der Zahnärzte dergleichen Inſtrumente weder beſitzt, 
noch kennt. Ich glaube daher keiner Entſchuldigung zu beduͤrfen, 
wenn ich die Beſchreibung von Zahnzangen viröffentiiche, welche, 
meiner Anſicht nach, vor den jetzt gebräuchlichen viele Vorzuͤge bes 
figen. Sehr häufig werden practiſche Aerzte, beſonders Armen⸗ 
ärzte, zum Ausziehen der Zähne aufgefordert, und von dieſen wird 
die Operation, in Ermangelung beſſerer Inſtrumente, gewoͤhnlich 
mit dem Schlüffel vollzogen, und dieſes nicht immer mit dem bes 
ſten Erfolge. So habe ich viele Fälle geſehen, wo nach einer ſol⸗ 
chen Operation Verſchwärung und Eiterung des Zahnfleiſches und 
hier und da Exfoliation des Kiefers eingetreten iſt. Mit einer 
zweckmaͤßig conftruirten Zange kann Einem, bei der gewöhnlichen 
Vorſicht, ein ſolches Ereigniß nie begegnen, und es iſt viel leichter, 
die geſchickte Handhabung der Zange zu erlernen, als des Schluͤſ⸗ 
ſels. Ich glaube uͤberhaupt, daß die zweckmaͤßige Anwendung des 
Schlüſſeis mehr Erfahrung, Geſchicklichkeit und Sorgfalt erfordert, 
als irgend ein anderes zum Ausziehen der Zähne beſtimmtes In⸗ 
ſtrument. Dennoch aber laßt ſich nicht leugnen, daß er in den 
Händen eines gewandten Operateurs ein nutz iches Inſtrument ſeyn 
kann, und als ſolches ſollte er nicht ganz vernachläffige werden, 
zumal Fälle vorkommen konnen, wo er andern Inſtrumenten vor⸗ 
zuziehen ſeyn dürfte, obgleich ich glaube, daß dieſe Fälle ſelten find. 

Ich will nun zunaͤchſt einige allgemeine Bedingungen aufſtel⸗ 
len, denen, meiner Anſicht nach, jede gute Zange, wie fie auch ges 
ſtaltet ſeyn mag, entſprechen muß, und dann zur Beſchreibung 
derjenigen übergehen, die von mir erfunden oder verbeſſert wor⸗ 
den ſind. 

5 Jede Zange muß den Zahn, zu deſſen Entfernung ſie benutzt 
wird, am Halſe umfaſſen, d. h., demjenigen Tbeile, welcher die 
Gränze zwiſchen dem Schmelze und dem freien Rande der alveola 
bildet und vom Zahnfleiſche bedeckt iſt. um nun zu dieſem Theile 
ohne Schwierigkeit und obne unndthigen Schmerz für den Kran 
ken zu gelangen, müffen die Blätter ein planum inclinatum bilden 
und in einen ſcharfen Rand endigen. Die äußere Flaͤche dieſer 
Blatter muß, wenn ſie geſchloſſen find, einem Kegel oder Abſchnit⸗ 
ten mehrerer Kegel gleichen, deren Spitzen abgeſchnitten ſind, und 
ein ſenkrechter Durchſchnitt muß eine geneigte Fläche bilden, in 
einen ſcharfen Rand endigen, aber mehr oder weniger gekruͤmmt 
ſeyn, je nachdem es jedes einzelne Inſtrument am zweckmaͤßfaſten 
erſcheinen läßt. Die Länge vom Charnier bis zum Rande der Blaͤt⸗ 
ter darf in keinem Falle mehr betragen als erforderlich iſt, um 
zur Aufnahme der Jabhnkrone und des Halſes hinreichenden Raum 
zu gewaͤhren ſo daß keine Kraft verloren geht. 

Da die Wurzeln aller Zähne, in der Regel, eine coniſche Form 
haben, fo muß die Zange, wenn fie gut conſtruirt und richtig an⸗ 
gewendet ſeyn ſoll, eine bloße Verlängerung des Kegels gegen ſeine 
Baſis hin bilden. Zur Entfernung ſolcher Zaͤhne, welche nicht bis 
unter das Zahnfleiſch hinab ſchadhaft ſind, muͤſſen die Enden der 
Blaͤtter viereckig ſeyn; wenn aber von dem Zahne nichts weiter 
übrig geblieben iſt, als die Wurzel, fo find runde Enden zweckmä⸗ 
ßiger, weil fie bei dieſer Form leichter zwiſchen die Wurzel und 
den fie einſchließenden Zahnrand eingeführt werden koͤnnen. In⸗ 
ſtrumente, welche zum Auszieben von Stumpfen beſtimmt ſind, 
muͤſſen durchqaͤnaig leichter gearbeitet, ihre Blätter dünn und an 
ihren convexen Enden ſcharf abgeſchnitten ſeyn, fo daß fie die 
Haut, welche die Wurzel mit den angraͤnzenden Geweben verbindet, 
mehr zerſchneiden, als zerreißen. 
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Bei der Gonftruction und Anwendung der Zange muß man 
von dem Principe ausgehen, daß dieſelbe eine Verlängerung des 
durch ſie zu entfernenden Zahnes bilde; denn dadurch wird der 
Operateur in den Stand geſetzt, den Zahn von einer Seite zur anz 
dern zu bewegen, oder wo nur eine einfache Wurzel vorhanden 
und die Form derſelben eine ſolche Bewegung zuläßt, zu rotiren. 
Sind dieſe ſeitlichen Bewegungen dann bewerkſtelligt, fo kann der 
Zahn, wenn die Wurzeln nicht eine ungewohnliche Stellung oder 
Form haben, in perpendiculärer Richtung herausgehoben werden, 
und die Entfernung deſſelben iſt mit ſo geringer Verletzung verbun⸗ 
den, wie die Operation nur irgend zulaͤßt. 


Zangen zur Extraction der Schneidezaͤhne, euspidati und 
bicuspidati. 

Ein Durchſchnitt des Halſes eines Schneidezahns aus dem 
Oberkiefer wird zeigen, daß die vordere Fläche größer iſt und einen 
Abſchnitt eines groͤßern Kreiſes bildet, als die hintere. Nun ers 
heiſcht es der Zweck bei der Application der Zange, daß dieſe auf 
eine fo große Flaͤche, wie moͤglich, applicirt werde, weil man das 
durch die Gefahr vermindert, den Zahn durch den Druck des Ins 
ſtrumentes zu zerbrechen. Bei der Extraction der Schneidezähne 
muß daher das auf die hintere Flaͤche zu applicirende Blatt eine 
kleinere Curve bilden, als das für die vordere Flache. Es wird 
bier, wie in andern Faͤllen, wo die Anfertigung neuer Inſtrumente 
erforderlich iſt, zweckmäßig ſeyn, einen Zahn mittlerer Größe aus— 
zumäblen und dem Inſtrumentenmacher mit der Weiſung zu über: 
geben, daß er die Blätter der Zange genau dem Zahnhalſe anpaſſe, 
indem er zur Aufnahme der Krone ſo viel Raum zu laſſen habe, 
daß dieſe keinen Druck erleide, aber auch nicht mehr, als eben nd- 
thig iſt, um den Schmelz frei zu erhalten. Wenn die Zange auf 
dem Zahne geſchloſſen iſt, muß fie nicht nur die vordere und bins 
tere Flaͤche deſſelben, ſondern auch einen Theil der Seitenfläche 
faſſen. Die ſeitlichen Schneidezaͤhne erfordern eine nach denſelben 
Principien conſtruirte Zange, aber von etwas kleinerem Umfange. 
Dieſe Zähne variiren in ihren äußern Dimenſionen mehr, als alle 
übrigen ; zuweilen find fie fehr klein, zuweilen wieder faſt fo groß, wie 
die Nebenzaͤhne. Es wird daher vortheilhaft ſeyn, mehrere Inſtru— 
mente von verſchiedenem Umfange zu beſitzen, um unter ihnen das 
jedes Mal paſſendſte waͤhlen zu koͤnnen. 

Die Schneidezähne der untern maxilla find kleiner und ſeitlich 
mehr zuſammengedruͤckt, als die des Oberkiefers. An der fuͤr die 
Extraction dieſer Zähne zu wählenden Zange muß dasjenige Blatt, 
welches auf die hintere Flache des Zahnhalſes applicirt werden 
ſoll, kleiner ſeyn, als das für die vordere Fläche beſtimmte. Der 
Schnabel des Inſtruments muß gerade ſeyn; die Griffe dagegen 
wird man gekruͤmmt vortheilhafter finden, weil man dadurch eber 
den Oberkiefer vermeiden kann, wenn ſich der Mund nicht weit 
öffnen läßt. Die d. cuspidati erfordern eine nach demſelben Plane 
angefertigte Zange, wie die zur Entfernung der Schneidezaͤpne, 
nur muß fie groͤßer und etwas ftärfer ſeyn. An der für die cu- 
spidati des Unterkiefers werden die Griffe, wie bei der fuͤr die ent⸗ 
ſprechenden Schneidezaͤhne, zweckmaͤßiger leicht gekruͤmmt ſeyn. 
Zuweilen find dieſe Zähne ſehr klein, und in dieſem Falle kann die 
fuͤr die Nebenzaͤhne paſſende Zange auch fuͤr ſie benutzt werden. 

Die bicuspigati konnen mit den bereits beſchriebenen ähnlichen 
Inſtrumenten, mit einer geringen Abweichung an den Blättern, 
welche genau dem Zahnhalſe angepaßt ſeyn muͤſſen, ausgezogen 
werden. Dieſe Zähne bieten feltener eine bedeutende Verſchieden⸗ 
beit im Umfange dar, fo daß ein Inſtrument, welches für einen 
gewöhnlichen bieuspidatus gut paßt, ſich faſt für alle übrigen eig⸗ 
nen wird. Ich beſitze. zum Ausziehen der bicuspidati des Untere 
kiefers eine Zange, deren Schnabel mit den Griffen einen rechten 
Winkel bitdet und ſich ſeitlich offnet; allein fie entſpricht ihrem 
Zwecke nicht fo gut. wie gerade Inſtrumente, da fie die Anwen⸗ 
dung der noͤthigen Kraft und die Regulirung der Richtung derſel⸗ 
ben erſchwert. Bei'm Ausziehen ſolcher Zähne, welche ſeitlich zu⸗ 
ſammengedruͤckte Wurzeln haben und in einer Reihe ſteben mit 
Zähnen, deren Wurzeln eben fo geformt find, iſt nur diejenige 
Bewegung zweckmätig und zuläffig, welche unter einem rechten 
Winkel mit der Zabnreihe und in der Richtung des groͤßten Durch: 
meſſers der Wurzeln geſchieht. Dieſes kann ſowohl mit einer ge⸗ 
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raden, als mit einer rechtwinklich gebogenen Zange ausgeführt 
werden; allein mit einem Inſtrumente von letzterer Form muß die 
Bewegung eine rotirende ſeyn, mit einem Streben nach Aufwärts. 
Der Mittelpunct der Rotationen kann entweder am Ende des Blat 
tes der Zange, gegen welches die Hand gewendet iſt, oder aber 
in einer Linie mit den Griffen und der Handwurzel liegen. In⸗ 
deſſen ſcheint es mir, daß eine auf dieſe Weiſe angewendete 
Kraft ſehr unvortheilhaft und auf Koften des Zahnrandes wir— 
ken wuͤrde. 
Zangen zum Ausziehen der Backzaͤhne. 


Die Backzähne des Oberkiefers haben drei Wurzeln, zwei aͤu⸗ 
ßere und eine innere. Von den zwei äußern iſt die vordere die 
größte, und ſteht dieſe mehr nach Außen, als die hintere, welche 
kürzer und dünner iſt. Die innere Wurzel iſt dicker und laͤn⸗ 
ger, als jede der beiden aͤußern, und ſteht der hintern aͤußern 
Wurzel und dem Raume zwiſchen dieſer und der vordern aͤußern 
Wurzel gegenuͤber. Die Divergenz der Wurzeln beginnt da, wo 
der Zahn von dem Zahnrande umfaßt wird ven einem Halſe aus— 
gehend, der eine ſolche Form hat, wie fie aus der Zuſammenwach⸗ 
ſung der Wurzeln in der beſchriebenen Stellung hervorgehen wuͤrde. 
An dieſem Puncte muß die Zange Behufs der Entfernung des 
Zahns applicirt werden. Die Inſtrumente hierzu — denn es ſind 
zwei erforderlich, eins für die rechte, eins für die linke Seite - 
muͤſſen nach denſelben allgemeinen Principien conſtruirt ſeyn, wie 
die bereits beſchriebenen. Das für die äußere Zahnflaͤche beſtimmte 
Blatt muß zwei Vertiefungen haben, eine vordere, groͤßere, und 
eine hintere, kleinere; daß für die innere Fläche beſtimmte Blatt 
muß eine Vertiefung haben, welche der Baſis der inneren Wurzel 
genau angepaßt iſt. Wegen der Stellung der Badzähne des Ober⸗ 
kiefers muß der Schnabel des Inſtruments nothwendig mit den 
Griffen einen Winkel bilden. Dieſer Winkel muß jedoch nicht klei⸗ 
ner ſeyn, als unumgänglich nöthig iſt, denn jemehr das Inſtrument 
von der geraden Richtung abweicht, deſto groͤßer iſt die Schwierig⸗ 
keit bei der Anwendung deſſelben. Der Winkel in meinen eigenen 
Inſtrumenten iſt nicht kleiner, als 135 Grad, und ich glaube, fie 
würden an Zweckmäßigkeit gewinnen, wenn er noch größer wäre. 
Die Griffe muͤſſen im Allgemeinen in der dem Schnabel entacgen: 
geſetzten Richtung eine Kruͤmmung haben. An den Backzaͤhnen 
des Oberkiefers ſtehen die beiden aͤußern Wurzeln in der alveola 
in paralleler Richtung zueinander; die innere, welche die ſtaͤrkſte und 
laͤngſte iſt, divergirt von den beiden vorigen, indem ſie ihre Richtung 
nach Oben und Innen, gegen die innere Wand der Kieferhöhle zu, 
nimmt, und iſt von ziemlich duͤnner Knochenmaſſe umſchloſſen. 
Die äußern alveolae beſtehen aus dünner, poröfer Knochenmaſſe. 
Bei'm Ausziehen dieſer Zaͤhne nun muß, ſobald der Zahn am 
Halſe feſt gefaßt iſt, die erſte Bewegung etwas nach Innen gerich— 
tet ſeyn, um die Wurzeln aus den aͤußern alveolis zu loͤſen; aler 
dann muß die Kraft nach Unten und Außen gerichtet werden, in 
der Richtung der innern Wurzel. Wenn man dieſe Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln beobachtet, wird man bei'm Ausziehen der obern Badzähne 
weiter keine Schwierigkeiten finden, und die Operation wird nicht 
nur in kuͤrzerer Zeit, fondern auch mit weniger Schmerz vollzo— 
gen werden, als es der Fall geweſen ſeyn würde, wenn man den 
Schluͤſſel angewendet hätte. Der erſte und zweite Backzahn des 
Unterkiefers find. fih an Umfang und Form beinahe fo gleich, daß 
ein Inſtrument, welches fuͤr den einen paßt, auch zur Entfernung 
des andern benutzt werden kann. 

Was den dritten Backzahn, oder den Weisheitszahn des Ober. 
kiefers betrifft, ſo iſt die Form ſeines Halſes, obgleich die Wur⸗ 
zeln oft zu einer kegelfoͤrmigen Maſſe zuſammengeſchmolzen ſind, 
dennoch fo ſehr der der vorhergehenden Zähne gleich, daß ein In⸗ 
ſtrument, welches ſich zur Entfernung dieſer eignet, oft auch ganz 
vollkommen zur Entfernung des Weisheitszahns paßt. Zuweilen 
jedoch iſt diefer viel kleiner, als die übrigen Backzäbne, und dann 
möchte wohl ein kleineres Inſtrument erforderlich ſeyn; indeſſen 
pflegt in ſolchen Fallen meiſtens ein fo geringer Kraftaufwand zu 
feiner Entfernung hinzureichen, daß jedes Inſtrument, das ſich 
uͤberhaupt zu dieſem Zwecke anwenden läßt, dazu dienen kann. 


Die Backzähne des Unterkiefers haben zwei Wurzeln, eine vor⸗ 
dere und eine hintere. Durch die Vereinigung derſelben entſteht 
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an der innern und äußern Fläche des Zabnhalſes eine Central-Ver⸗ 
tiefung; und da dieſe Flaͤchen es ſind, welche von der Zange ge⸗ 
faßt werden, ſo muͤſſen die Blaͤtter dieſes Inſtruments eine ihnen 
entſprechende Form haben. Von den Wurzeln dieſer Zähne iſt die 
vordere breiter und dicker, als die hintere. Die Zaͤhne ſelbſt ſtehen 
etwas ſchief, indem die äußere Seitenfläche, welche größer iſt, als 
die innere, einer Linie, welche, von Innen nach Außen verlaufend, 
durch den Mitte:punct des Zahnhalſes geht, die Richtung nach 
Hinten und Innen giebt. Dieſes Umftandes halber iſt es noͤthig 
daß man für jede Seite eine befondere Zange habe. Das für die 
innere Seite des Zahnhalſes beſtimmte Blatt des Inſtruments muß 
etwas groͤßer ſeyn und etwas mehr zuruͤckſtehen, als das fuͤr die 
aͤußere, weil die innere Fläche des Zahnes in einer mehr hintern Ebene 
liegt, als die äußere. Der Schnabel muß in einen Winkel von 
nicht weniger, als 135° gebogen ſeyn, die Griffe gerade oder bei⸗ 
nahe gerade. 

Der Weisheitszahn des Unterkiefers kann, wenn er mit den 
vordern Backzaͤhnen in einer Ebene ſteht, mit denſelben Inſtrumen— 
ten ausgezogen werden; denn wenn auch die Wurzeln oft zu einer 
kegelfoͤrmigen Maſſe zuſammengeſchmolzen find, fo find die Vertie⸗ 
fungen an der innern und aͤußern Flache deutlich ausgeſprochen. 
Indeſſen ſtehen derartige Zähne nicht ſelten in dem Winkel, wels 
cher durch die Vereinigung des horizontalen und des aufſteigenden 
Aſtes der untern maxilla gebidet wird; und in dieſem Faule muß 
die zu ihrer Extraction beſtimmte Zange an ihrem Ende ſo geformt 
ſeyn, daß ſie in jenen Winkel paßt; auch muß das fuͤr die innere 
Zahnflaͤche beſtimmte Blatt länger ſeyn, als das für die äußere 
Fläche, weil in ſolchen Fallen die innere Wand der alveola nies 
driger iſt, als die aͤußere. 

Bei'm Ausziehen der untern Backzaͤhne muß man die Blaͤtter 
des Inſtruments vorſichtig auf den freien Rand des Zahnhoͤhlen⸗ 
randes hinabdruͤcken — ein Theil der Operation, welcher, da ſich 
der Zahn von der Krone nach den Wurzeln hin verjuͤngt, leicht 
aufzuführen iſt, indem man dabei wenig mehr zu thun hat, als, 
nachdem man die Blatter auf den Rand des Zahnfleiſches geſetzt 
hat, das Inſtrument zu ſchließen. Hat man nun den Hals des 
Zahnes feſt gefaßt, ſo muͤſſen die erſten Bewegungen nach Innen 
gerichtet ſeyn, damit der Zahn von der äußern Wand des Zahn- 
hoͤhlenrandes geloͤſ't wird; iſt dieſes geſchehen, fo muß man den 
Zahn kräftig nach Oben und Außen ziehen und ſo entfernen. Nicht 
ſelten aber find die Wurzeln dieſer Zähne nach Hinten gekruͤmmt; 
wenn daher ein ſolcher Zahn bei'm Extractionsverſuche bedeutenden 
Widerſtand leiſtet, fo muß der Zug, rachdem die ſeitliche Bewer 
gung des Zahns ſtattgefunden, nicht in einer ſenkrechten, ſondern 
in einer ſchiefen, der Kruͤmmung der Wurzeln entſprechenden Rich⸗ 
tung geſchehen. 

Wie bei jedem andern Theile, kommen auch bei den Zähnen 
Unregelmößigkeiten in der Form vor, die man jedoch vorzüglich an 
den Wurzeln findet, fo daß, z. B, eine Wurzel oft an der Spitze 
in zwei getbeilt oder gebogen iſt. Allein ſelbſt dieſe Varietaͤten 
haben auf die Form des Zahnhalſes keinen weſentlichen Einfluß, 
welcher Theil vielmehr ſo gleichmaͤßig gebildet iſt, daß man nur 
fetten einen Zahn finden dürfte, zu deſſen Oberfläche die beſchrie⸗ 
benen Zangen nicht mit ziemlicher Genauigkeit paſſen ſollten. Ins 
deſſen giebt es auch Zähne, welche von der regelmäßigen Form ſo 
abweichen, daß keine Zange, wenn ſie nicht eigens für fie gemacht 
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iſt, zu ihrer Extraction ſich eignen würde. Aber ſolche Zähne find, 
in der Regel, klein und laſſen ſich ohne Schwierigkeit ausziehen. 

Die beigegebenen Abbildungen werden die vorſtehende Beſchrei⸗ 
bung noch mehr erläutern, wenigſtens inſoweit dieſe die Zangen 
fuͤr die Backenzähne betrifft. Von den Inſtrumenten zur Entfer⸗ 
nung der Vorderzähne Abbildungen beizufügen, babe ich für unnös 
thig gehalten. — (London Medical Gazette, June 1841.) 


V 


Miscellen. 


Wiederholte Punctur der Lendenabſceſſe hat Herr 
Kerguſſon, bei einem jungen Manne in Kings-College-Hospi- 
tal, mit beſtem Erfolge, nach Abernethy's Vorſchrift, ange⸗ 
wendet, Vor acht Monaten hatte ſich eine fluctuirende Geſchwulſt 
in der linken Leiſtengegend gezeigt, welche ſtark fluctuirte, ein 
wenig empfindlich war, aber die Bewegung des Futzes nicht beein⸗ 
trächtigte. Durch Rube, kuͤhlende Diät und Jodſalbe wurde die 
Empfindlichkeit der Geſchwulſt beſeitigt; hierauf wurde mit einem 
ſpitzen Scalpell eine kleine klappenartige Punctur gemacht, durch 
welche etwa 6 Unzen entleert wurden; die Wunde heilte fehr raſch 
durch prima intentio. In den naͤchſten drei Wochen wurde die 
Punction zwei Mal wiederholt; der Abſceß ſchien nun viel kleiner 
und wurde endlich durch cine vierte Oeffnung ganz entleert. Dieß⸗ 
mal ſchloß ſich die Wunde nicht ſogleich; es folgte etwas Entzuͤn⸗ 
dung, allgemeiner Reizzuſtand und Abſonderung einer dünnen, 
jauchigen Fluͤſſigkeit aus der kleinen Wunde. Durch Breium⸗ 
ſchläge wurden dieſe Symptome gemildert, und die vollkommene 
Schließung des Abſceſſes und Heilung des Kranken bewirkt. (The 
Lancet, 1841.) 


Das Amalgam zum Ausfüllen hohler Zähne, wel⸗ 
ches bekanntlich aus 64 Theilen Mercur und 36 Theilen Silber 
(alſo ungefähr 1 Theil Silber zu 2 Theilen Queckſilber) beſteht, iſt 
nicht ohne Gefahr; denn wenn gewöhnliches Kuͤchenſalz mit dieſem 
Amalgame in Beruͤhrung kommt, ſo bildet ſich nothwendig Silber⸗ 
chlorid, welches bei Einwirkung des Lichtes ſchwarz wird, und das 
Queckſilber bleibt in einem Zuſtande feiner mechaniſcher 3 rtheilung, 
in welchem es entweder oxydirt, oder durch friſches Kochſalz in 
Calomel oder Sublimat, je nach den Umſtaͤnden, umgewandelt 
werden kann. (The Lancet. 1841.) — Die Bedenken gegen das 
Ausfuͤllungsmittel möchten mehr in der ungenügenden Yusfüllung 
beſteben, ſo wie die chemiſche Zerſetzung beginnt, als in der gifti⸗ 
gen Einwirkung. F. 
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